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taucht auf der Alm auf, auf der sie mit den
Tierenden Sommerzu verbringen pflegt, um
für den Wintervorzusorgen.Wie einWieder-
gänger aus dem alten, abgelegten Leben
bringt er alles mit sich, dem sie entflohen zu
sein glaubt: Sinnlosigkeit, Gewalttätigkeit,
Verachtung der Natur, Lebensvernichtung.
Als sie ihr Stierkalb, die einzige Gewähr für
ihr eigenes physischesWeiterleben,von ihm
ermordet sieht, greift sie zum Gewehr und
erschießt den Fremden.

Die fiktionaleAusschaltung alles Männli-
chen in Haushofers Roman mag für einen
Rückzug auf die Elemente weiblicher, auf
Bindung und Empathie gerichteter Sozialisa-
tion stehen.Das Zurückbleiben alleinmit den
weiblichenTieren wird damit ebensozur Me-
tapher weiblicher Selbstfindung wie zur Ab-
sage an die Utopie der Geschlechterharmo-
nie. Ein aggressionsfreies Miteinander wird
als Illusion erkannt, die Strukturdominanz
des Männlichen als zerstörerisch für weibli-
che Kreativität.
Dabei spricht Haushofer keineswegs einer

biologistisch harmoniesüchtigen Auflösung
des Ichs in der Natur dasWort, sondern einer
klugen analytischen Distanz zu beiden Posi-
tionen und der Lösung von alten Mustern —

dargestellt im Akt des Schreibens.Die alten
Muster: Das sind die (auch heute) nicht nach-
haltig genug infrage gestellte Ordnung des
Patriarchats, die Ausbeutung der Natur, die
Zerstörung der Umwelt (schon damals), die
Überbewertung der Technik und die ver-
nachlässigte Arbeit an zwischenmenschli-
chen Beziehungen, vor allem an der tiefen
Kluft zwischen den Geschlechtern. Die Na-
menlosigkeit von Haushofers überraschend
weitblickender Protagonistin im Roman Die
Wand lässt etwas ahnen von der nahezu me-
taphysischen Einsamkeit der Verfasserin,die
in einem persönlichen ‚Vermächtnis‘ am
Ende ihres Lebens nach langer Krankheit
gleichsam an sich selber schrieb: „Mach dir
keine Sorgen. Du hast zu viel und zu wenig
gesehen, wie alle Menschen vor dir. (. . .) Viel-
leicht hast du zu viel geliebt und gehaßt. (. . .)
Dann war ein Teil von dir tot, genau wie bei
allen Menschen, die nicht mehr lieben oder
hassen können. (...) Mach dir keine Sorgen
— alles wird vergebens gewesen sein — wie bei

allen Menschen vor dir. Eine völlig normale
Geschichte.”
Nicht aufhören, das Vergebliche tun, zum

Beispiel im Schreiben,als ein weiblicherSisy-
phos:Das ist vielleichtdie ‚Botschaft'des Ro-
mans Die Wand, ausgesandt von einer Auto-
rin, der im Lebenwohl nicht zu helfenwar.

Elke Liebs

LITERATUR: C. Ruthner (Hg.): „Eine geheime Welt aus
diesem Splitterwerk enträtseln M. H.s Werk im
Kontext, 2000; S. Seidel: Reduziertes Leben. Untersu-
chungen zum erzählerischen Werk M. HS, 2006; A.
Brandtner/ V. Kaukoreit: M. H. „Die Wand”, 2012.
MEDIEN: Hörbuch: Die Wand, S.: ]. Stemberger, 2002;
Die Wand, S.: E. Schwarz, 2007; Film: Die Wand, R.: ].
Pölsler, 2012.
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Maria Magdalene
Ein bürgerliches Trauerspiel
1844

Im Zentrum des Stücks (UA 1846) steht die Fi-
gur einer ledigen Schwangeren, die im Kon-
fliktfeld zwischendemMann, der sie verlässt,
und den strengen moralischen Erwartungen
ihres Vaters am Ende zur Selbst- und indirekt
auch zur Kindsmörderin wird. Hebbel greift
damit eine Konstellationauf, wie sie bereits für
die bürgerlichen Trauerspieledes Sturm und
Drang zentral ist, und hat, vor allem mit der
Gattungsbezeichnung im Untertitel, explizit
einen (kritischen) Bezug hergestellt. Während
jedoch Lessing oder Schiller das Tragische zu
sehr aus äußeren Bedingungen, etwa Geld-
mangel und Standeskonflikten entwickelten,
wolleer selbst dieTragik „ganz einfach aus der
bürgerlichenWelt selbst (ableiten), aus ihrem
zähen und in sich selbst gegründeten Beharren
auf den überlieferten patriarchalischen An-
schauungenund ihrerUnfähigkeit,sich in ver-
wickeltenLagen zu helfen."
Dasstarre Festhalten amÜberliefertenund

die fehlendeAnpassungsfähigkeit an histori-
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sche Veränderungen ist der Kern des stark
autobiografisch geprägten Stücks. Hier geht
es weniger um den Konflikt zwischen natur-
rechtlichbegründeten Bedürfnissen (wie Lie-
be und Freiheit) und den Ordnungen des
bürgerlichen Standes, sondern um das prob-
lematischeVerhältnisder Generationen zuei-
nander unter sich verändernden Umständen
und Normen. Hebbels Tragödie will Ge-
schichtsdrama als Gegenwartsdrama sein.
Schon die erste Szene macht das deutlich.

GeradevoneinerschwerenKrankheitgenesen,
präsentiertsich dieMutter' in ihremBrautkleid,
das sie zugleich als ihr „Leichenkleid"aufbe-
wahrt. Hervorgehoben wird, dass das Kleid
schon so lange aus der Mode ist, dass es heute
wiedermodern ist. Dass sich auch dieVerhält-
nisse zwischen Jungen und Alten angesichts
einer sich wandelnden Welt umkehren und in
denAugen der Alten ‚verkehrt' erscheinen,ist
immer wieder Thema des Stücks. Der Vater,
Tischlermeister Anton, der am überlebtenEhr-
begriff seines Standes rigoros festhält, sagt mit
demSarkasmus,mit dem er sich gegendieVer-
änderungen abschottet: „Ja, wir Alten sind
demTod vielenDankschuldig,daß er uns noch
so lange unter euch Jungen herumlaufen läßt
und uns Gelegenheitgibt, uns zu bilden.“Dem
steht die jungeGenerationgegenüber,die alles
Neue nur imSchattender vorgestrigenInstan-
zen erlebt und zugleich ihren spontanen Be—

dürfnissen ausgeliefert ist. Die Tochter Klara
gerät zwischendie Mühlsteine diesesGenera-
tionenkonflikts und wird, ohne eigene Wün-
sche auch nur formulierenzu können, einfach,
wie Hebbel schreibt, „aus der Welt herausge—
drängt”.
Klara hat sich teils aus Schmerz darüber,

dass ihre Iugendliebe, der Sekretär Friedrich,
sie auf der Universität vergessen zu haben
scheint, teils aus Pflichtgefühl Leonhard ge-
genüber von diesem verführen lassen. Der
Konflikt spitzt sich zu, als Leonhard sich von
der Schwangeren lossagt, da er erfährt, dass
der Vater ihreMitgift zur Rettung seines ehe-
maligenMeisters verschenkt hat und dass ihr
Bruder Karl im Verdacht steht, Juwelen ge-
stohlen zu haben. Als der Gerichtsdiener
Adam, der sichwegen einer früheren Demü-
tigung anAnton rächenWill,mit dieserNach—

richt ins Haus hineinplatzt, fällt die Mutter

tot um. Anton reagiertmit kaltemZynismus,
indem er — von der unbewiesenenSchuld sei-
nes Sohnes überzeugt — seine Tochter bittet,
dessen Werk, die Eltern zu töten, fortzuset-
zen, sie brauche ja hierfür nur eine Hure (im
Text steht ein vielsagender Gedankenstrich)
zu werden, am Ende sei sie sogar schon eine.
Klaras‚Passionsweg'bis zu ihrem stellver-

tretenden Opfertod ist nun vorgezeichnet:
Der Vater, fixiert auf seine Ehre und daher
blind für die Unschuld des Sohnes wie für
den furchtbarenGewissenskonfliktderToch-
ter, droht sich umzubringen, falls auch sie
ihmSchandemache. Für die schwangere Kla-
ra bedeutet dies, sich in jedem Fall für den
Vater zu opfern, sei es, dass sie den verhass-
ten Leonhard doch noch zur Heirat überre-
den kann (nachdemKarls Unschuld erwiesen
ist), sei es durch Selbstmord. So stürzt sich
Klara, als Leonhard eine Ehe ablehnt und
auch der zurückgekehrte Friedrich,derKlara
noch immer liebt, sie zurückweist, weil über
die Schwangerschaft „kein Mann hinweg”
könne, in den Brunnen.Der letzteSatz gehört
dem Vater, der für den ausweglosen Konflikt
seiner Tochter, den er bis zum Schluss nicht
wahrnimmt, doch die Hauptursache ist: „Ich
verstehe dieWelt nichtmehr. "
Das Soziale des Dramas spitzt sich in der

Figur des Vaters ebensozu wieHebbels Prin-
zip des Tragischen. Obwohl Anton nur in ei—

nem Viertel aller Szenen selbst auftritt, be-
herrscht er die Gefühle, Gedanken und
Handlungen fast aller anderen. Das gilt für
die Tochter und ihreVerzweiflungsmonologe
wie für den Sohn, der die radikaleOpposition
wählt, und sogar für außenstehende Figuren
wie den geldgierigen Leonhard oder den
rachsüchtigen Gerichtsdiener.
Wie sehr sich in Meister Anton der An-

spruch Hebbelsverkörpert, „den ganzen dra-
matischen Weltzustand” darzustellen und
damit auch die historischen Transformatio-
nen aufzuzeigen, zeigt die von Klara nachge-
tragene Vorgeschichte, die die Rachsucht
Adams begründet. Als der Gerichtsdiener ei-
nes Tages im Wirtshaus sein Glas neben das
des Handwerkermeisters stellt,weist ihn die-
ser brüsk zurück und beruft sich dabei auf
den ehemals gültigenAusschlussder ‚unehr—
lichen' Berufe, zu denen auch der Gerichts-
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diener gehörte. Damit beschwört Meister
Anton dessen Rache herauf, an der seine ei-
gene Ehre dann zuschanden geht. Die Enge
und die „schroffeGeschlossenheit” (Hebbel
im „Vorwort")dieses in sich selbst verriegel-
ten Bewusstseinswerden im Text mit vielen
topografischenMetaphern inszeniert.Antons
„Gefühlsegoismus” (EdgarHein),mit dem er
versucht, „sichvomGanzen loszureißen”, die
ungeheuerliche Fixiertheitauf seinRechtund
seine Ehre kommt am stärksten zum Aus-
druck, als er vom Selbstmord seiner Tochter
erfährt: „Sie hatmir nichts erspart —man hat‘s
gesehen!”

Die ‚Verengung’ desVatersund aller ande-
ren Figuren ist zugleichFormprinzip der Tra-
gödie. Nicht auf die „Schwere des Stoffes"
komme es an, sondern auf „den geschlosse—
nen Ring der tragischen Form” (Hebbel im
„Vorwort"). Antons Versessenheit auf ‚Ehre’
ist dabei selbst bereits Symptom ihrer fakti-
schen Bedeutungseinbuße. Als persönliche
Ehre, als fixe Idee handelt es sich nicht mehr
um ein Medium der sozialen Kohäsion, son-
dern um persönliche Anerkennung, die in
dem Maße steigt, wie die des anderen sinkt
— ein Prozess der Individualisierung, der sich
bereits in Schillers —>Verbrecher aus verlorener
Ehre abzeichnet.
Hebbels bürgerliches Trauer5piellässt sich

nicht auf die Darstellung des Sozialen oder
Ökonomischen (die kaum vorkommen) und
auch nicht auf die Rettung des Tragischen re-
duzieren. Hebbel versucht vielmehr, den
Übergang von der ständischen Gebundenheit
derHandwerker Zu einerWelt, in der die Ein-
zelnen jenseits solcher Bindungen existieren,
als Aufeinanderprall der Generationen und
Konflikt einseitigerPerspektiven zu inszenie-
ren, die doch alle „im Recht" sind (so Hebbel
in einem Brief) oder sich so fühlen. So sehr
Meister Anton auf ‚Ehre' fixiert ist, so sehr
kreist Leonhard, sein eigentlicherGegenspie-
ler, um seinen persönlichen Vorteil. So sehr
Vergangenheit und Zukunft, repräsentiert
durch die alte und die junge Generation, sich
unterscheiden, so dass die einen die anderen
nicht verstehen, so sehr wirkt in ihnen diesel-
be Einseitigkeit,die Hebbel als Lebens-Tragik
seinemDrama zugrundegelegt hat. Schuld ist
jenseits von Gut und Böse bereits mit dem

Leben selbst gegeben (Burkhard Meyer-
Sickendiek).Gerade der Aspekt des Genera-
tionenkonflikts und die Umkehrung der Er-
ziehungs- und Bildungsverhältnisse bieten
bis heute produktive Ansatzpunkte für die
Lektüre und den Literaturunterricht.

]ohannes Lehmann

LITERATUR: E. Hein: F. H. „Maria Magdalena”, 1989; B.

Meyer-Sickendiek: Die Auflösung des bürgerlichen
Tugendideals in archaische Schuld. H.s „Maria Mag-
dalene", in: ders: Affektpoetik, 2005, 196-200;W. Dü-
sing: „Ich bin die Tochter meines Vaters”. Väter und
Töchter im bürgerlichen Trauerspiel von Lessing bis
H., in: E. Saletta/ C. A. Tuczay (Hg.): Geschlechter-
kampfoderGeschlechterdialog. F. H. ausder Perspek-
tive derGenderforschung, 2008,27-41.
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Kalendergeschichten
1807—1818

Im Jahr 1807 übernahm der Schuldirektor
und evangelischeTheologeHebel als alleini-
ger Redakteur den Calender des rheinlc'indi-

schen Hausfreunds, zu dem er dann auch die
meisten Texte schrieb.Hier finden wir volks-
nahe, didaktisch geschickteAufklärung über
die Natur, den Ackerbau, die Tiere, fremde
Völkerund Sittensowie den Kosmos,wir fin-
den Überlegungen zur Religion, unterhaltsa-
meAnekdoten und kurze, kunstvoll-einfache
Erzählungen. Aufgabe dieses offiziellen Ka-
lenders war es, im Sinneder Volksaufklärung
dem Nutzen desVolkes und des Großherzog-
tums Baden zu dienen. 1811 versammelte
Hebel einen Teil seiner Kalendergeschichten
leicht überarbeitet im Schatzkästlein des rheini-
schen Hausfreunds, das ein Hausbuch des
deutschen Bürgertumswurde. Zahlreichesei-
ner Erzählungen fanden bis heute Eingang in
die Schullektüre.
Hierfür schien besonders Kannitverstan

(1819) geeignet, die Geschichte vom Lernen
durch Missverstehen.Wie so oft hatte Hebel
auch hier einen schon mehrfach erzählten
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Stoff überarbeitet: die lustige Anekdote vom
jungenAdligen, der inAmsterdam ankommt,
französisch nach dem Besitzereines schönen
Hauses, demMann einer schönenDame,dem
Gewinner in der Lotterie und nach einem
prächtig zu Grabe Geleiteten fragt, jedesMal
die Antwort „Ik kann niet verstan” erhält,
später jene Dame trifft, ihr sein Beileid zum
Tod ihres Mannes Kannietverstan ausspricht
und allgemeines Gelächter erntet. Diesen
Stoff hatte der LateinlehrerHebelzunächst zu
einer lateinischen Stilübung für seineSchüler
umgearbeitet — „Amstelodarni advena qui-
dem Gerrnanus (...)” — , der Kalendermann
Hebel gestaltete ihn dann zur Parabel. Die
Lotterieverschwindet, an die Stelle der Dame
tritt ein reiches Schiff, an die des französi-
schenAdligen ein gutmütig—naiver badischer
Handwerksbursche. Den führt sein dreimali-
ges Missverständnis jener abweisenden Ant-
wort nun dazu, dass er den eben noch benei-
deten reichen Kannitverstan als armen
Menschen betrauert und, immer noch im Irr-
tum, lernt, seine eigene Armut leichten Her-
zens zu tragen.
Soweit der Exempelfalldieser Parabel.Be-

ginn und Ende der Erzählung rahmen ihn
ein: Der Beginn nennt das Thema, die Mög-
lichkeit, nämlich „Betrachtungen über den
Unbestand aller irdischen Dinge anzustel-
len”, auf dem „Umweg (...) durch den Irrtum
zur Wahrheit” zu gelangen und so auch als
Ärmerer „zufrieden zu werden mit seinem
Schicksal",das Ende bestätigt dieseMöglich-
keit; es zieht das Fazit aus dem so kunstvoll
und anschaulich erzählten Exempel. Doch
ganz so schulgerecht ist Hebels Parabel nicht.
Ihre Lehrewird vom Erzähler nicht verbürgt,
er erzählt sie lediglich alsVerhaltender Figur.
Der Lesermuss die Moral also selbst heraus-
finden. Hatte er zuvor den Lernweg des ein-
fältigen Burschen zwar mit Sympathie, doch
zugleich aus dem Abstand dessen verfolgt,
der weiß, was „Kannitverstan” meint, so fin-
det er spätestens jetzt sich selbst auf einem
Lernweg. Dessen Ziel könnte er leicht errei-
chen; der Beginnder Erzählung gibt es ja vor:
„Unbestand aller irdischen Dinge” und Zu-
friedenheit. Doch er könnte auch anderswo-
hin gelangen, müsste sich also nicht verfüh-
ren lassen, zufrieden den Unterschied von

Arm und Reich hinzunehmen; der Schluss
der Erzählung bleibt schließlichoffen.
Solche Verweigerungder ausformulierten

Moral steigert Hebel in Der Wasserträger
(1812):Zwei arme Wasserträgergewinnen in
der Lotterie, der eine legt seinGeld so an, dass
es sich vermehrt, der andere verprasst es, si-
chert sich jedoch seinen Arbeitsplatz und
geht nach kurzem Genuss fröhlich wieder
arbeiten. „Der Hausfreund denkt etwas da-
bei; aber er sagt’s nicht”, heißt es. Auch hier
muss der LeserdieMoral selbst finden. Es ist
die vom Menschen, der im Leben steht, der
Erde aber dennoch nicht angehört, hier nicht
des „Unbestands aller irdischen Dinge" we-
gen, sondern aufgrund seines Gefühls, von
ihnen frei zu sein.
Diesem „Unbestand" stellt Hebel mit sei-

ner vielgerühmten Erzählung Unverhofftes
Wiedersehen(1811) ein Gleichniszeitüberdau-
ernder Liebe entgegen. Wieder bearbeitet er
einenüberliefertenStoff: 1719war imKupfer-
bergwerk im schwedischen Falun der Leich-
nam des seit 1670 in der Grube vermissten
Bergmanns Israelson gefunden worden. Der
Leichnamwar derart wohlerhalten, dass eine
alte Frau ihn sogleich als ihren ehemaligen
Verlobten erkennen konnte. 1808 diskutiert
ein Naturforscher die Wirkung des Eisenvit-
riols, in dem die Leiche gelegenhatte, auf den
Verwesungsprozess.Die Zeitschrift]ason ent-
wickelte im folgenden Jahr daraus eine
„Dichter-Aufgabe”, gab Stellen des wissen-
schaftlichen Texts fast wörtlich wieder und
forderte dazu auf, das Geschehendichterisch
zu gestalten. Das unternahm Hebel mit Un-
verhofftes Wiedersehen, einer klar durchkom-
ponierten Erzählung, die auf eine Eingangs-
passagemitHeiratsversprechen und Todeine
fünfzig Jahre kunstvoll raffende Geschichts-
passage folgen lässt, danach Wiedersehen
und Abschied am Grab. Diese deutlich ge—

geneinander geschiedenen Abschnitte ver—

bindet und kontrastiert er mit vor- und rück-
weisenden Motiven, so legt die Braut nach
dem Tod des Bräutigams das Halstuch weg,
das sie für ihn am Hochzeitstag säumte, holt
es später wieder aus dem Kästchenund legt
es ihm um. Es lag im Kästchenwie er in der
Grube; wie er wird es wieder hervorgeholt
und mit ihm kommt es ins Grab. Dieses er-
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